
146 Preußen und die Großmächte bis 1740.

Das &amp;lt;Ertbe Im Winter des Jahres 1739/40 fühlte der König, daß es mit
Kbjch.edvc.njhm zu Ende ging. Im HprtI 1740 ließ er sich von Berlin nach

Potsdam, feiner geliebten 5oldatenftadt, bringen. „Leb' wohl, Berlin",
rief er, als man ihn in den Wagen hob, „in Potsdam' will ich
sterben!" Im Mai verschlimmerte sich die Krankheit, und der Kronprinz
wurde aus Hheinsberg herbeigerufen. Vater und Sohn umarmten ein¬
ander, und der König rief schluchzend: „Mein Gott, ich sterbe zufrieden,

sein Tod da ich einen so würdigen Sohn und Nachfolger hinterlasse". Km 31. Mai,
nachmittags 3 Uhr, schlug die Stunde der Erlösung nach hartem Todes¬
kampf, während dessen der Sterbende sich einen Spiegel reichen ließ, um
den Tod auf feinem Rngestcht erscheinen zu sehen. „Er starb," sagte sein
großer Sohn, „mit der Festigkeit eines Philosophen und mit der Ergebung
eines Ehristen. Er bewahrte eine bewundernswerte Geistesgegenwart bis
zum letzten Augenblick seines Lebens, als Staatsmann feine Geschäfte
ordnend, die Fortschritte seiner Krankheit verfolgend wie ein Rrzt und
über den Tod triumphierend wie ein Held." Der Staat, wie Friedrich
Wilhelm I. ihn hinterließ, war wohl vorbereitet zu Größerem. Dem gibt

d?Groh-n Friedrich der Große Husdruck in den schönen Worten: „Wenn es wahr
urteil ist, daß wir den Schatten der Eiche, der uns umfängt, der Kraft der

(Eichel verdanken, die den Baum sprossen ließ, so wird der Erdkreis darin
übereinstimmen, daß in dieses Fürsten Leben voll Hrbeit und in der
Weisheit seines Waltens die Urquellen der Wohlfahrt zu erkennen sind,
deren das Könighaus nach seinem Tode sich erfreut hat."


